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PREDIGT ZUM 1. ADVENTSSONNTAG 2012, GEHALTEN AM 2. DEZEMBER 2012 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„WACHET UND BETET ALLEZEIT“

Wir alle leben von der Sehnsucht, von der Erwartung, von der Hoffnung, ob wir alt sind oder jung. Wir leben von der Hoffnung auf bessere Zeiten, auf Geborgenheit, Erfolg, An-erkennung, Glück, größere Zufriedenheit oder bessere Gesundheit, von der Hoffnung auf die Erfüllung unserer Wünsche. Ohne die Hoffnung würden wir an der Monotonie, an der Eintönigkeit des Alltäglichen zerbrechen. Die Hoffnungslosigkeit führt in die Verzweif-lung. So erleben wir es heute nicht selten, Denn nicht wenige unserer Zeitgenossen ha-ben keine Hoffnung mehr und leben in dumpfer Verzweiflung. Zu der Hoffnung, die uns den Mut zum Leben schenkt und die unser Leben verklärt, gehört auch die Hoffnung auf ein besseres Lebens nach dem Tod. Davon ist in allen Religionen die Rede. Heute ist allerdings an die Stelle der Hoffnung auf ein jenseitiges Paradies bei vielen die Hoffnung auf ein irdisches Paradies getreten. Charakteristisch ist diese für die trügerische Ersatz-religion des Marxismus, die heute immerhin noch mehr als die halbe Welt beherrscht und knechtet, mehr oder weniger, und sich als die Alternative zum Christentum darstellt. Teil-weise beherrscht sie die Welt totalitär - man zwingt die Menschen zu ihrem Glück -, teil-weise tut sie das in raffinierter Manipulation. 

Immer ist die Erfüllung der innerweltlichen Hoffnung letztlich enttäuschend, und immer ist die Hoffnung, wenn sie sich auf irdische Ziele richtet, beseligender ist als ihre Erfül-lung. Das ist deshalb so, weil unsere Hoffnung im Grunde so weit ausgreift, dass sie jede Möglichkeit der Erfüllung in dieser Welt übersteigt, weil unser Herz immer größer ist als diese unsere vergängliche und unvollkommene Welt, weil wir diese endliche Welt dank unserer Geistnatur um ein Unendliches transzendieren, weil wir auf das Unendliche hin-geordnet sind.

Die unbezwingbare Sehnsucht des Menschen, seine Erwartung und seine Hoffnung auf Gott und seine Verheißungen, davon ist immer wieder die Rede im Advent der Kirche.

*
Die liturgischen Texte dieser heiligen Zeit versetzen uns zurück in den geschichtlichen Advent der Jahrtausende vor Christus und seiner Ankunft in dieser Welt, in die Zeit, in der die Menschheit hinaushorchte in die Nacht der Welt, in der sie sehnsüchtig in die Zu-kunft hineinschaute und Ausschau hielt nach dem Retter der Welt. In besonders ein-drucksvoller Weise hat der Advent der Völker einen Ausdruck gefunden im Alten Testa-ment. Wie ein roter Faden zieht sich die Hoffnung auf den Erlöser der Menschheit, die messianische Hoffnung, durch das ganze Alte Testament hindurch. Ihre Erfüllung hat sie gefunden in der Menschwerdung des Gottessohnes, in jenem Geheimnis, das wir in we-nigen Wochen dankbar feiern werden: Gott ist als Mensch in diese Welt gekommen und hat ihre Not getragen und verwandelt.

Das ist der eine Bezugspunkt des Advents, das große Ereignis der Menschwerdung Got-tes. Der zweite ist das immer neue Kommen des menschgewordenen Gottessohnes in seiner Kirche, in der Gestalt seines Wortes und seiner Sakramente, wofür das erste Kom-men Gottes gewissermaßen ein Gleichnis ist. Gott ist zu uns gekommen, und er kommt immer neu zu uns. Aber wie ist das mit dem vereinbar, dass die Nacht weitergeht, um uns und in uns, dass unsere Welt so unerlöst erscheint?
Groß ist die Not in der Welt, gerade auch in unserer Zeit. Moralische Zersetzung, Resig-nation und Übermut bestimmen sie. Unser Menschsein ist in äußerster Gefahr, nicht zu-letzt deshalb, weil allzu die Geschicke unserer Welt bestimmen oder mitbestimmen, die sich zwar Christen nennen, es aber nicht sind. Zerrissenheit, Zwietracht und Grausam-keit prägen das Leben vieler. Glaubenslosigkeit und Gottlosigkeit herrschen an nicht we-nigen Orten. Viele werden irregeleitet, falsche Propheten haben das Sagen und nicht we-nige werden betrogen. Betrogen wird vor allem unsere Jugend. Hybrides selbstgefälli-ges Geschwätz und die Verantwortungslosigkeit der Verantwortlichen steigern die Unsi-cherheit und verdunkeln die erfolgte Erlösung. Wer ist nicht in seinem Denken und Füh-len und in seinem Handeln abhängig von der Umwelt und der Mitwelt? 

Daher muss Gott immer wieder aufs Neue in diese unsere Welt hineinkommen, in diese unsere Welt hineingeboren werden. Dafür tragen wir alle Verantwortung. Das geschieht durch die Wortverkündigung der Kirche, durch die Feier der Sakramente, vor allem durch die Feier der Eucharistie, sie ist das Zentrum katholischer Frömmigkeit. Das geschieht aber auch durch uns, durch einen jeden von uns, dieses Kommen Gottes, wenn wir uns als seine Zeugen bewähren, als Zeugen der erfolgten Erlösung. Das geschieht überall da, wo man das Evangelium lebt, wo man Gutes tut und dem Bösen widersteht, wo man  „wacht und betet“.
Unter diesem Aspekt ergeht in der (zweiten) Lesung des heutigen Sonntags an uns die Mahnung des Völkerapostels Paulus, dass wir uns um immer größere Liebe bemühen. Es gilt, dass wir es als unsere lebenslange Aufgabe erkennen, dass wir uns selbst abster-ben und dass wir die Hingabe üben, die Hingabe an Gott und an die Menschen, die hohe Form der Demut und der Selbstüberwindung, der Überwindung aller Selbstverliebtheit, die allzu oft unser Leben überschattet und uns den Zugang zu Gott verbaut.  

Damit bereiten wir uns nicht nur in rechter Weise auf das kommende Fest vor und stellen wir uns nicht nur in den Dienst des immer neuen Kommens Gottes in diese Welt, damit bereiten wir uns und die Welt zugleich für die Vollendung der Erlösung in der Wieder-kunft Christi, von der im Evangelium des heutigen Sonntags die Rede ist. Wir gehen dem Tag Jesu Christi entgegen. Die Geschichte dieser unserer Welt und unseres Lebens ist begrenzt. Vor allem im Blick auf dieses Ereignis gilt die Mahnung Jesu im Johannes-Evangelium: „Wirket, solange es Tag ist, es kommt die Nacht, in der niemand mehr wir-ken kann“ (Joh 9, 4).

Auf das Kommen Gottes bereiten wir uns nur in rechter Weise vor, wenn wir „wachen und beten“. Es gilt, dass wir wach werden für das Gebet und dass wir unser ganzes Sin-nen und Trachten auf Gott richten, dass wir uns über den Geist der Verweltlichung erhe-ben, die uns allenthalben umgibt, die erkennbar ist vor allem am Stolz und an der Über-heblichkeit vieler in Kirche und Welt. 
„Wachet und betet“, das bedeutet Entweltlichung, um es mit den Worten des Heiligen Va-ters zu sagen, die bis zur Stunde auf so viele taube Ohren stoßen. Was hier gemeint ist, das ist die „Metanoia“, das Umdenken. So sagt es Christus am Beginn seines öffentli-chen Wirkens (Mk 1, 15). Nicht zuletzt gehören dazu auch Werke der Buße.

*
Der Inbegriff unserer Hoffnung, unserer Sehnsucht, unserer Erwartung ist das dreifache Kommen Gottes, sein Kommen in der Menschwerdung seines Sohnes am Beginn unse-rer Zeitrechnung, sein immer neues Kommen in unsere Gegenwart, worin seine erste An-kunft fruchtbar wird, und sein zukünftiges Kommen am Ende aller Tage. Immer neu kommt Gott in diese unsere Welt im segensreichen Wirken der Kirche, wenn sie im Glau-bensgehorsam das Wort Gottes verkündet und die Sakramente feiert, sowie in unserem persönlichen Glaubenszeugnis, in unserem Beten und in unserem Leben gemäß dem Evangelium. Immer neu kommt Gott in diese Welt, wenn wir „wachen und beten“, wenn wir umdenken und Werke der Buße verrichten, wenn wir uns und die Kirche, soweit es an uns liegt, mit der Gnade Gottes aus den Fesseln der Verweltlichung befreien. Denken und handeln wir so, dann können wir aber auch zuversichtlich der endzeitlichen Ankunft Gottes, der Wiederkunft Christi, entgegengehen. Amen.

